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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wenn wir die hohe Stufe wiſſenſchaftlicher Ausbildung be⸗ 
trachten, welche die Chemie ſeit etwa 100 Jahren erreicht hat, ſo 
iſt es ſchwer, ſich in jene Zeiten zurückzuverſetzen, in welchen das, 
was heut faſt allen Menſchen als die Anfangsgründe der Wiſſen⸗ 
ſchaft geläufig iſt, als höchſter Grad der Wiſſenſchaft galt, und 
Eigenthum Einzelner war, welche durch ihr, nach unſeren heuti⸗ 
gen Begriffen geringes Wiſſen, hoch hervorragten über die Menge. 
Dieſe Schwierigkeit, ſich in jenen Zuſtand der Unkenntniß zurück⸗ 
zudenken, bringt es nun mit ſich, daß man häufig bei Betrach⸗ 
tung jener Zeiten denſelben Maßſtab anlegt, den man heut zur 
Beurtheilung wiſſenſchaftlicher Zuſtände benutzt, und ſo ein Ur⸗ 
theil fällt, welches in ſich ungerecht iſt, indem es auf Voraus⸗ 
ſetzungen ruht, welche nicht vorhanden waren. 

Eine ſolche ungerechte Beurtheilung findet ſich in keinem 
Zweige der Wiſſenſchaft in größerem Maßſtabe als in den Natur⸗ 
wiſſenſchaften, und zwar ſpeciell in der Chemie. Die ganze 
Reihe von Männern, welche bis zu der neueren Entwicklung 
dieſer Wiſſenſchaft ſich damit beſchäftigten, ſieht man von oben 
herab an, und thut hoͤchſtens einzelnen unter ihnen die Ehre an, 
zu jagen, daß ihre an ſich nutzloſen Arbeiten die Chemie zufällig 
etwas gefördert hätten. Und welches iſt der Grund dieſer Miß⸗ 
achtung? Einzig und allein der Umſtand, daß die Chemiker der 


früheren Zeiten einem Phantom nachjagten, welches ſich vor dem 
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Lichte der fortſchreitenden Wiſſenſchaft in ein Nichts aufgelöft 
hat, weil ſie an dem Problem des Goldmachens arbeiteten. Weil 
wir nun heut das Nutzloſe dieſer Arbeiten einſehen, weil wir die 
Ueberzeugung gewonnen haben, daß noch Niemand Gold auf 
chemiſchem Wege gemacht hat, und daß deshalb alle jene Metall» 
verwandlungen, von welchen die alchemiſtiſchen Bücher zu erzäh⸗ 
len wiſſen, auf Täuſchung beruhen, deshalb nennt die große 
Maſſe des Volkes ſchlechtweg alle Alchemiſten Betrüger, und iſt 
mit dieſem einen Worte mit ihnen und ihren Beſtrebungen fertig. 

Es iſt dies höchſt ungerecht. Es haben ſich unter jenen 
Alchemiſten Männer befunden, welche die Zierde der Wiſſenſchaft 
genannt werden müſſen, und welche es nicht verdienen, auf gleiche 
Stufe geſtellt zu werden mit den Betrügern, welche ſich, wie 
wir nicht in Abrede ſtellen wollen, vielfach in den Reihen der 
Alchemiſten vorgefunden haben. Sie in eine Linie ſtellen, heißt 
gerade fo viel, als heut alle Profeſſoren der Phyſik Taſchenſpieler 
nennen, weil einige Taſchenſpieler ſich dadurch ein Relief geben 
wollen, daß ſie ihrem Namen die Bezeichnung „Profeſſor der 
Phyſik“ hinzufügen. Man fol nicht jo leicht den Stab brechen 
über Beſtrebungen, welchen ſich Jahrhunderte hindurch die fähig⸗ 
ſten und erleuchtetſten Geiſter aller Nationen hingegeben haben, 
und wir wollen verſuchen, den jo hart Beurtheilten zu einer ges 
rechten Würdigung zu verhelfen. 

Die erſten Spuren der Verſuche, das Gold auf künſtlichem 
Wege aus Materialien darzuſtellen, welche ſich häufig finden, 
reichen ſehr weit zurück; wenn man auch wohl die Behauptung 
alchemiſtiſcher Schriftſteller, daß ſchon Mirjam, die Schweſter 
Moſes, dieſe Kunſt ausgeübt habe, in das Gebiet der Fabeln 
verweiſen muß, ſo iſt es doch unzweifelhaft, daß ſchon bei den 
Phöniziern ſolche Verſuche gemacht worden find. In welcher 
Zeitperiode dies geſchehen iſt, darüber fehlt jede genaue Angabe, 
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aber es ift unzweifelhaft, daß der Gedanke an die Möglichkeit 
der Darſtellung des Goldes zuſammenfällt mit dem Zeitpunkt, 
wo man zuerſt aus allerhand Mineralien die darin enthaltenen 
Metalle in rein metalliſchem Zuſtande abſchied. Man wußte in 
jenen Zeiten nicht, daß die benutzten Mineralien zuſammengeſetzte 
Körper ſind, in welchen ſich die Metalle in Verbindung mit 
Schwefel, Sauerſtoff oder anderen Stoffen befinden, und daß 
der Proceß der Metallgewinnung eigentlich nur eine Scheidung 
des Metalls von jenen fremden Stoffen ſei: man nahm einfach 
an, durch die vorgenommenen Proceduren verwandle ſich das 
Mineral in ein Metall, und da man wohl auch bald die Aehn⸗ 
lichkeit des Goldes mit den ſo gewonnenen Metallen bemerkte, 
ſo darf es uns, mit Rückſicht auf den damaligen Standpunkt 
der Wiſſenſchaft, nicht Wunder nehmen, daß man nun auch nach 
einem Mineral ſuchte, welches ſich durch ähnliche Behandlungs⸗ 
weiſe in Gold verwandlen laſſe. 

Derartige Verſuche mögen Anfangs vereinzelt angeſtellt wor⸗ 
den ſein, nach und nach mehrte ſich die Zahl derjenigen, welche 


dieſem Ziele nachſtrebten, und es dauerte wahrſcheinlich nicht ſehr 


lange, ſo beſchäftigte ſich eine große Anzahl von Perſonen, welche 
nach den Begriffen ihrer Zeitgenoſſen zu den Gelehrten gehörten, 
ausſchließlich mit ſolchen Verſuchen, Gold zu machen. Zufällige 
Beobachtungen, die bei ſo zahlreichen Verſuchen nicht ausbleiben 
können, mußten ſehr bald die Darſtellung des Goldes als mög⸗ 
lich erſcheinen laſſen, ja vielleicht hielten einige Forſcher, wenn 
ſie ein hellgelbes, goldähnliches Produkt erhielten, das Ziel ſchon 
für erreicht, und das Bekanntwerden ſolcher Reſultate führte 
ihnen ſchnell neue Schüler zu, welche die Chemie, worunter man 
damals ausſchließlich die Metallverwandlung, reſp. die Metall⸗ 
veredlung, verſtand, zur Aufgabe ihres Lebens machten. 

Wenn es uns ſo auch leicht iſt, die erſten Urſachen zur 
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Alchemie aufzufinden und die ſchnelle Ausbreitung dieſes Stu: 
diums zu erklären, ſo ſcheint doch die Frage ſchwer zu beant⸗ 
worten, wie es möglich geweſen iſt, daß ſich dieſes Streben ſo 
lange, bis in die allerneueſte Zeit hinein, erhalten hat, daß man 
ſich nicht bald bei dem Fortſchreiten der Wiſſenſchaft von der Ver⸗ 
geblichkeit ſolcher Beſtrebungen überzeugt hat. Die Antwort hier— 
auf findet ſich in zwei Umſtänden. Der erſte iſt, daß die Chemie, 
wenn auch eine große Menge einzelner Thatſachen ſchon in ſehr 
früher Zeit bekannt wurden, doch als Wiſſenſchaft nur ſehr lange 
ſam fortſchritt, ſo daß z. B. erſt in der Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts Baſilius Valentinus ein Verfahren zur Analyſe 
metalliſcher Körper beſchrieb, alſo erſt den Weg zur unzweifel⸗ 
haften Prüfung des Goldes angab. 

Der zweite Umſtand, welcher die lange Dauer der alchemi— 
ſtiſchen Beſtrebungen erklärt, iſt der Umſtand, daß alle Alche— 
miſten die Neigung hatten, ihre Arbeiten ſehr geheim zu halten, 
theils wohl aus Eigennutz, weil ſie die Darſtellung des Goldes, 
falls ſie ihnen gelingen ſollte, für ſich allein ausbeuten wollten, 
theils aber auch in dem Glauben, daß das Geheimniß eine der 
erſten Bedingungen des Gelingens der alchemiſtiſchen Arbeiten 
ſei, denn — und dieſer myſtiſche Zug findet ſich ziemlich von 
Anfang an bei allen Alchemiſten — nicht die Arbeit allein iſt 
es, durch welche das Gold erzeugt werden ſoll, ſondern es müſſen 
auch noch gewiſſe geiſtige Einflüſſe ſich geltend machen, und zu 
dieſen geiſtigen Bedingungen gehörte auch das Geheimniß bei 
der Arbeit. Dieſer Wunſch, das Geheimniß der Arbeiten auf: 
recht zu erhalten, iſt ſehr wichtig geworden für die Alchemie, 
denn nicht uur bei der Arbeit ſelbſt wollten die Alchemiſten das 
Geheimniß bewahren, auch wenn ſie ſich nach Vollendung ihrer 
Arbeiten entſchloſſen, dieſelben zu beſchreiben, ſo geſchah dies in 
einer Weiſe, welche dem Leſer es gewöhnlich unmöglich machte, 
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den Sinn des Geſchriebenen zu entziffern. So war denn denen, 
welche nach ſolchen Beſchreibungen arbeiten wollten, der weiteſte 
Spielraum gelaſſen, und jeder glaubte, wenn ihm ein Verſuch 
mißlang, daß er irgend eine Stelle der Beſchreibung nicht richtig 
aufgefaßt habe, und unverdroſſen fing er daher von vorne an, 
während er vielleicht bei einer klaren und verſtändlichen Beſchrei⸗ 
bung ſich gleich bei dem erſten Verſuch überzeugt hätte, daß die 
Sache nicht geht. 

Um eine Probe zu geben von der Art und Weiſe, wie ſolche 
Schriftſtücke abgefaßt wurden, laſſen wir hier das angeblich älteſte 
alchemiſtiſche Schriftſtück, die ſogenannte tabula smaragdina von 
Hermes Trismegiſtos folgen, welche die genaue Vorſchrift zur 
Darſtellung des Goldes enthalten ſoll. Als Verfaſſer dieſes 
Schriftſtückes, welches Niemand im Original geſehen hat, ſon⸗ 
dern welches nur in einer lateiniſchen Ueberſetzung exiſtirt, wird 
ein Alchemiſt und Zauberer Hermes mit dem Beinamen Tris⸗ 
megiſtos (der Dreimalgrößte) angegeben, welcher etwa 2500 bis 
3000 Jahre vor Chriſtus gelebt haben ſoll, welcher jedoch wahr⸗ 
ſcheinlich ein und dieſelbe Perſon iſt mit dem Prieſter Hermon, 
welcher 100 Jahre nach Chriſtus in Aegypten lebte. Die Tafel 
lautet in deutſcher Ueberſetzung: 

„Es iſt wahr, ohne Lüge und ganz gewiß: das Untere iſt 
wie das Obere und das Obere wie das Untere, zur Vollbringung 
eines Wunderwerkes. 

„Und ſo wie alle Dinge von Einem und ſeinem Gedanken 
kommen, ſo entſtanden ſie alle aus dieſem einen Ding durch 
Anneigung. 

„Der Vater des Dinges iſt die Sonne, der Mond iſt ſeine 
Mutter; der Wind hat es in ſeinem Bauche getragen und die 
Erde hat es ernährt. Es iſt die Urſache aller Vollendung in 
der Welt. Seine Kraft bleibt unverſehrt, wenn es zur Erde wird. 


(647) 


= a3 nn 


zE 


Su 


— — — 


8 


„Scheide die Erde vom Feinen und das Feine vom Gro⸗ 
ben, gemächlich und kunſtreich. Es ſteigt von der Erde zum 
Himmel empor und es ſteigt wiederum zur Erde hinab und 
empfängt die Kraft des Oberen wie des Unteren. 

„So haſt Du das Herrlichſte der Welt und alles Dunkel 
wird von Dir weichen. 2 

„Es iſt das Allerſtärkſte, was alle Stoffe bewältigen und 
alle Körper durchdringen mag. 

„So iſt die Welt geſchaffen. 

„Hierbei waren die wunderbaren Anneigungen thätig, von 
denen dies eine iſt. 

„Darum werde ich Hermes, der Dreimalgrößte, genannt, 
weil ich die drei Theile des Wiſſens der ganzen Welt vereinige. 

„Das iſt alles, was ich über das Werk der Sonne ſage.“ 

Hier haben wir alſo ein genaues Recept für die Metall⸗ 
verwandlung vor uns, und wenn auch heut jeder Verſtändige 
den Kopf ſchüttelt und ſich fragt: was heißt das eigentlich, was 
ſoll ich mit ſolchem Zeug anfangen, ſo haben doch Jahrhunderte 
lang die erleuchtetſten Köpfe ſich mit dem Entziffern dieſer Tafel 
beſchäftigt, und wenn ſie die Löſung gefunden zu haben glaub⸗ 
ten, ſo haben ſie dieſelbe in einer ebenſo myſtiſchen Form publi⸗ 
eirt, wie z. B. Syneſius, welcher die Vorſchrift zur Goldbereitung 
in folgendem Verſe giebt: 

Himmel oben, Himmel unten, 
Sterne oben, Sterne unten, 
Alles oben, Alles dieſes unten, 
Dieſes nimm und werde glücklich. 

Aehnlich theilt auch Oſthanes feine Löſung in den Wor⸗ 
ten mit: 


Die Natur erfreut ſich der Natur, 
Die Natur beftegt die Natur, 
Die Natur beherrſcht die Natur. 


Doch genug von den Beiſpielen dieſer alchemiſtiſchen Schreib⸗ 
weiſe, man hat theilweiſe die Schlüſſel zu ihren Raͤthſeln gefun⸗ 
den, jo z. B. weiß man, daß das Beten von Vater⸗Unſern, wel⸗ 
ches in ſpäteren Zeiten bei den alchemiſtiſchen Arbeiten eine ſo 
große Rolle ſpielte, wenn es als Vorſchrift bei den Arbeiten an⸗ 
gegeben iſt, anfänglich nur als Zeitbeſtimmung dienen ſollte, und 
ebenſo weiß man heut z. B. daß die Worte des berühmten Alche⸗ 
miſten Geber: „Bringe mir die ſechs Ausſätzigen, daß ich ſie 
heile“ bedeuten ſollen: „Bringe mir die ſechs unvollkommenen 
Metalle (Silber, Queckſilber, Blei, Kupfer, Eiſen und Zinn), 
damit ich ſie in das vollkommene Metall (Gold) verwandle.“ 
Aber wenn wir auch heut über die Alchemiſten wie über ihre 
Schreibweiſe lachen, dieſe Schreibweiſe iſt von großem Einfluß 
auf die Geſtaltung der alchemiſtiſchen Studien geweſen, und 
gerade die angeführten Worte von Geber haben in Verbindung 
mit einigen anderen ähnlichen Stellen einen großen Einfluß auf 
das alchemiſtiſche Studium gehabt; man hat ſie mißverſtanden 
und ſie haben den Grund gelegt zu jenem Glauben an eine 
Univerſal⸗Mediein, welche eins ſein ſollte mit der Goldtinctur — 
ein Glaube, deſſen Forteriftenz bis in unſere Zeit hinein durch 
die Inſerate der Zeitungen, welche Malz⸗Extract, Königstrank 
und dergleichen empfehlen, bewieſen wird. 

Wir haben uns klar gemacht, wie die Idee des Goldmachens 
entſtanden iſt, und man muß geſtehen, daß dieſe Idee an und 
für ſich nichts unwiſſenſchaftliches hat, denn ſo gut es Minera⸗ 
lien giebt, aus denen man Kupfer, Eiſen und andere Metalle 
gewinnt, ſo gut könnte es auch ein Mineral geben, aus dem 
man Gold gewinnen kann; das wirklich Unwiſſenſchaftliche kam 
erſt ſpäter in die Alchemie, nämlich das Streben, einen Stoff 
zu finden, welcher alle Körper, mit denen er in gewiſſer Weiſe 


in Berührung gebracht wird, in Gold verwandelt. Dieſes nach 
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unſeren heutigen Kenntniſſen wahnſinnig zu nennende Streben 
iſt es nun aber, welches ſo lange Zeit viele vorzügliche Männer 
beſchäftigte, und wir wollen einige derſelben und ihre Wirkſam⸗ 
keit betrachten, um zu erkennen, was bei ihnen ernſthaftes Stre⸗ 
ben und was Charlatanerie war. 

Die Alchemiſten ſelbſt gehen in ihren Angaben über das 
Alter ihrer Wiſſenſchaft ſehr weit zurück, fie rechnen Tubal⸗ 
kain, den die Bibel einen „Künſtler in Erz“ nennt, zu den 
ihrigen, ebenſo Moſes, weil er das Gold in Waſſer verwan⸗ 
delte, dann Mirjam, ſeine Schweſter, bekannt unter dem Namen 
Maria Prophetiſſa, ebenſo Hiob, von dem es in der Bibel 
heißt: „Du wirſt für Erde Gold geben und für die Felſen gol⸗ 
dene Bäche“, und ſchließlich von den Perſonen der Bibel auch 
den Evangeliſten Johannes, von dem es in einem alten Lob⸗ 
geſang heißt: 

Wer aus Gerten macht das Gold 


Und aus Feldſtein Edelſtein, 
Bringt uns Schätze ohne Zahl. 


Von profanen Perſonen iſt wohl der ſchon erwähnte Her⸗ 
mes der älteſte Alchemiſt, neben ihm figurirt auch Cleopatra als 
Alchemiſtin. 

Von allen dieſen Alchemiſten weiß man jedoch nichts poſi⸗ 
tives, ſie ſind nebelhafte Perſonen, welche etwas ganz wunder⸗ 
bares geleiſtet haben ſollen; genauere Kunde wird uns erſt im 
vierten Jahrhundert nach Chriſti Geburt, indem Schriftſteller 
aus jener Zeit der Verwandlung des Kupfers in Gold und Sil⸗ 
ber als ganz bekannte Dinge erwähnen. Es iſt aber anzuneh⸗ 
men, daß fie nur die Vergoldung und Verſilberung im Auge 
hatten, eine Annahme, die um jo mehr Wahrſcheinlichkeit hat, 
als man damals von der Alchemie noch als von der Färbe⸗ 
kunſt ſprach. 


Im Allgemeinen aber finden ſich auch in jener Zeit nur 
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vereinzelte Spuren der Alchemiſten, erſt mit dem Uebergang der 
Araber nach Europa, mit dem Eintritt dieſes begabten Volks⸗ 
ſtammes in das Culturleben beginnt das eigentliche „Zeitalter 
der Alchemie“. 

Die Araber, welche unter Tarik nach Spanien überſetzten, 
waren nicht mehr jene Verächter aller Wiſſenſchaft, welche mit 
fanatiſchem Eifer die Bibliothek zu Alexandrien verbrannt hatten, 
weil entweder in den Büchern ſtände, was im Koran ſteht, und 
dann ſeien ſie überflüſſig, oder es ſtände etwas in den Büchern, 
was nicht im Koran ſteht, und dann ſeien ſie ſchädlich. Die 
Araber, welche ſich in Spanien niederließen, begannen ein 
Culturleben, wie es die Welt ſeit der Blüthezeit Roms und 
Athens nicht wiedergeſehen hatte, und zu jener Zeit war Spa⸗ 
nien die Pflanzſtätte der Wiſſenſchaft und von Cordova und 
Salamanca ging das Licht aus, welches damals der Welt auf 
dem Pfade zum Wiſſen leuchtete. e 

Aber gerade bei den wiſſenſchaftlichen Studien auf dem 
Gebiete der Chemie rächte ſich die Verbrennung der Bibliothek 
zu Alexandria. Mit ihr waren faſt alle ſicheren Nachrichten 
über die Kenntniſſe der alten Aegypter auf dieſem Gebiete ver⸗ 
loren gegangen, und man wußte nur noch von Hörenſagen, daß 
ſie dies und jenes gemacht hätten. Unter ſolchen Ueberlieferun⸗ 
gen figurirte auch die Kunde, daß die Aegypter Gold gemacht 
hätten; wahrſcheinlich waren damit goldähnliche Legirungen oder 
auch Vergoldungen und Verſilberungen gemeint: die Araber faß⸗ 
ten es jedoch ſo auf, als ob eine wirkliche Verwandlung in Gold 
ſtattgefunden hätte, und fie ſtrebten dem gleichen Ziele nach. 
Daß ſie dabei anfänglich an keine Täuſchung dachten, geht dar⸗ 
aus hervor, daß ſie klar und deutlich ausſprachen: Nicht die 
Farbe allein ſondern nur die Geſammtſumme aller Eigenſchaften 


läßt erkennen, ob man wirklich Gold erhalten habe. Sie ſtrebten 
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alſo danach, echtes Gold darzuſtellen, wobei es allerdings zwei- 
felhaft bleibt, ob ihre Methode, die Echtheit des auf alchemiſti⸗ 
ſchem Wege gewonnenen Goldes zu prüfen, in allen Fällen zuver- 
läſſig geweſen iſt. 

Wie erſt mit dem Eintritt der Araber in das Culturleben 
eine eigentlich wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit der Alchemie 
begann, ſo iſt auch der erſte authentiſche alchemiſtiſche Schrift⸗ 
ſteller ein Araber, nämlich der ſevillaniſche Gelehrte Abu-Muſſa— 
Dſchafar-al-Sofi, allgemeiner bekannt unter dem Namen 
Geber, wie er ſich auf den Titeln ſeiner lateiniſchen Schriften 
nannte. Geber's Anſichten über das Goldmachen müſſen durch⸗ 
aus als nicht unwiſſenſchaftlich bezeichnet werden. Er war der 
Anſicht, daß die Metalle ſämmtlich zuſammengeſetzte Körper ſeien, 
und zwar ſollten Schwefel und Queckſilber ihre Hauptbeſtand⸗ 
theile ſein, und nun beſtand nach ihm die Kunſt der Metallver⸗ 
wandlung darin, daß man einem gegebenen Metall den über⸗ 
flüſſigen Beſtandtheil entzieht oder den fehlenden hinzuſetzt. Trotz 
ſolcher ſtreng wiſſenſchaftlichen Anſchauung gab er doch Veran⸗ 
laſſung, die Alchemie auf Bahnen zu lenken, welche ſie weit ab⸗ 
führen mußten von allen wiſſenſchaftlichen Grundſätzen. Zu 
ſeiner Zeit bezeichnete man nämlich mit dem Namen „Magiſte⸗ 
rium“ den geſuchten Stoff, welcher alle Körper in Gold ver— 
wandeln ſollte, und da Geber in ſeinen Schriften wiederholt von 
einem Stoffe ſpricht, welcher alle Krankheiten heilen ſoll, und 
dieſen Stoff gleichfalls Magiſterium nannte, ſo ſchob man ihm 
die Anſicht unter, daß er beide Eigenſchaften demſelben Stoffe 
zuſchreibe, welche Meinung auch der ſchon mitgetheilte Satz aus 
ſeinen Schriften verſtärkte; und ſo bildete ſich bald nach Geber's 
Tode die Anſicht aus, es gebe einen Stoff, welcher alle Körper 
in Gold verwandle und mit welchem man alle Krankheiten hei⸗ 


len könne. 
(652) 


13 


Die Anfichten über die Beſchaffenheit dieſer Subſtanz waren 
damals, wie aus den Schriften jener Zeit hervorgeht, ſehr ver⸗ 
ſchieden: der eine beſchreibt ſie als einen rothen und glänzenden 
Stein, der andere als ein ſafrangelbes Pulver, ein dritter nennt 
ſie biegſam und doch ſpröde, ein vierter ſagt, ſie ſei ein unſchein⸗ 
bares, graues Pulver u. dergl. mehr. Darin aber ſtimmten alle 
überein, daß die Subſtanz, wenn man ſie auf ſchmelzendes Metall 
wirft, daſſelbe in Gold verwandle. Dieſe Operation nannte 
man die Projection. Auch über ihre Ausführung herrſchten 
verſchiedene Anſichten; die einen ordneten an, daß die Subſtanz 
frei, die anderen, daß ſie in Wachs gehüllt auf das ſchmelzende 
Metall geworfen werden ſolle. Ebenſo gingen die Anſichten über 
die Wirkſamkeit der Subſtanz, welche bald „Stein der Weiſen“, 
bald das „große Magiſterium,“ bald das „große Elixir“, bald 
die „rothe Tinctur“ genannt wird, auseinander; nach der Anſicht 
der einen war ihre Wirkung eine beſchränkte, konnte eine be⸗ 
ſtimmte Menge der Tinctur nur ein gewiſſes Quantum Metall 
in Gold verwandeln, nach der Anſicht der anderen war die in 
höchſter Vollendung dargeſtellte Tinctur fähig, jede beliebige 
Quantität Metall in Gold zu verwandeln. Wie weit dieſe An⸗ 
ſichten gerade in dieſer Beziehung auseinandergingen, wird die 
ſpätere Mittheilung der Ausſprüche einiger der hervorragenden 
Alchemiſten zeigen. 

Auf Geber, welcher im neunten Jahrhundert lebte, folgte 
ſobald kein Alchemiſt, deſſen Name hier der Erwähnung verdient; 
die Alchemiſten arbeiteten ruhig fort, glaubend ihrem großen Ziele 

näher zu kommen, doch trat keiner auf und verkündete mit be- 
ſonderer Prätenſion der Welt, daß er das große Geheimniß 
gefunden habe. Erſt etwa vierhundert Jahre nach Geber fanden 
ſich wieder Alchemiſten, welche die Aufmerkſamkeit der Welt auf 
ſich zogen, ſowohl durch ihre alchemiſtiſchen Beſtrebungen, als 
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auch durch die Bedeutſamkeit, welche ihnen ihre geſammte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung gab. 

Zu jener Zeit, d. h. im Aufang des dreizehnten Jahrhun⸗ 
derts, trat in Deutſchland Adalbert von Bollſtädt, genannt 
Albertus Magnus, auf, der gefeierte Kloſtergeiſtliche in Köln, 
der hochgeachtete Biſchof von Regensburg. Er galt unter ſei⸗ 
nen Zeitgenoſſen für den größten Gelehrten der Welt, und daß 
ſein Wiſſen ein ſehr großes geweſen ſein muß, das bezeugt uns 
die Achtung, welche ihm ſchon als ſchlichtem Mönch die hochge— 
ſtellteſten Leute erwieſen, ja, ihn, den einfachen Mönch, ſuchte 
der deutſche Kaiſer ſelbſt in ſeiner Zelle auf, um von ſeinem 
Wiſſen Nutzen zu ziehen. Darf es uns bei der damaligen An⸗ 
ſchauung wundern, wenn das Volk, welches die Großen der Erde 
nach der Zelle des Mönches ſtrömen ſah, in dieſem einen Zau⸗ 
berer und Hexenmeiſter erblickte, und daß ſich bald allerhand 
wunderbare Sagen über ſeine Kunſtſtücke verbreiteten? Von allen 
dieſen hier nur eine, welche das Andenken an jenen Beſuch des 
Kaiſers erhalten hat. Als dieſer, welcher kurz vorher von einem 
Römerzuge heimgekehrt war, den Albertus mitten im Winter in 
feiner Zelle zu Köln aufjuchte, ſoll ihn dieſer bei der Hand ge⸗ 
nommen und in einen Garten geführt haben, der an die herr⸗ 
lichſten Gefilde Italiens erinnerte. Von Albertus Magnus ſteht es 
unzweifelhaft feſt, daß er ein großer Gelehrter und ein gewiſſenhafter 
Menſch war, und er ſagt ganz klar und deutlich in ſeinem Werke 
über Alchemie: „Ich habe gefunden, daß die Verwandlung in Gold 
und Silber möglich ſei.“ War Albertus durch die Farbe der 


etwa gewonnenen Legirungen getäuſcht? Wir müſſen es anneh⸗ 


men, doch wollen wir nicht verſchweigen, daß Albertus die Prü⸗ 
fung des Goldes und des Silbers durch Abtreiben kannte, eine 
Methode, welche eine Täuſchung ausſchließt. 

Ziemlich gleichzeitig mit Albertus Magnus lebte in Eng⸗ 
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land ein Gelehrter von gleich umfaſſendem Willen, Roger Baco 
von Verulam, welcher als Lehrer an der Univerſität zu Oxford 
am Ende des dreizehnten Jahrhunderts ſtarb. Auch ihm ſagte 
man allerhand Zaubereien nach, und er hatte ſogar deshalb von 
dem geiſtlichen Gericht Verfolgungen zu erdulden. Auch er, ein 
Mann von unzweifelhaft großem Wiſſen, ſpricht mit großer Be⸗ 
ſtimmtheit von der Metallverwandlung, was bei ſeiner Annahme, 
daß alle Metalle aus Schwefel und Queckſilber beſtehen, und die 
Verſchiedenheit nur auf dem verſchiedenen Verhältniß der Mi⸗ 
ſchung beruht, nicht Wunder nehmen darf. Was aber wunder⸗ 
bar iſt, das iſt der Umſtand, daß er der Tinctur die Kraft der 
allgemeinen Verwandlung zuſchrieb, und daß er, als der erſte, 
dieſe Kraft als eine unendliche hinſtellte, wie dies aus ſeinen 
Worten „das rothe Elixir färbt — der Ausdruck färben (tingere) 
findet ſich in den alchemiſtiſchen Schriften ſehr häufig für die 
Verwandlung des unedlen Stoffes in Gold — ins Unendliche 
und verwandelt alle Metalle in Gold“. 

Gleichzeitig mit den beiden Genannten lebte ein hervorra⸗ 
gender Gelehrter, Arnold Bachuone, gewöhnlich Villanovus 
genannt, welcher, nachdem ihn ſein Vaterland Spanien als Ketzer 
und Zauberer verjagt hatte, in Paris als Lehrer der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften zu wirken ſuchte. Aber auch hier und in Montpellier 
verfolgten ihn die Ketzergerichte, und erſt in Sicilien, unter dem 
Schutze des hochgebildeten Friedrich II. von Aragonien fand er 
Ruhe, um ſeine Studien fortzuſetzen. Er, deſſen wiſſenſchaft⸗ 
liche Bedeutung wohl am beſten daraus erkannt werden kann, 
daß er es iſt, welcher die hohe Bildung der ſpaniſchen Hochſchu⸗ 
len dem übrigen Europa zugänglich machte, hatte auch keinen 
Zweifel an der Möglichkeit der Metallverwandlung, nur meinte 
er, ein Theil der Tinctur könne nicht mehr als hundert Theile 


Metall verwandeln. Aber wenn er auch als ſicher annimmt 
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daß man Gold machen kann, jo macht er doch einen Unterſchied 
zwiſchen dem künſtlichen Gold, dem ſogenannten „philoſophiſchen 
Gold“, und dem natürlichen Golde; er ſagt hierüber: „Wenn 
auch die Alchemiſten die Subſtanz und die Farbe nachmachen 
können, ſo geben ſie demſelben doch nicht die früher aufgezählten 
guten Eigenſchaften desſelben“. Wenn er aber ſo auf der einen 
Seite die Kraft des Steins der Weiſen niedriger ſtellt als ſeine 
Zeitgenoſſen, ſo legt er ihm doch in anderer Beziehung größere 
Kraft bei, indem er ſeine Heilkraft ſehr hoch ſtellt. 

Hier haben alſo drei gleichzeitig lebende Männer von un⸗ 
zweifelhaft großen wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen Zeugniß abge⸗ 
legt für die Exiſtenz des Steins der Weiſen, für die Möglichkeit 
der Metallverwandlung. Wollten dieſe Leute betrügen? Sicher⸗ 
lich nicht, ihr wiſſenſchaftlicher Ruf läßt eine ſolche Annahme 
nicht zu. Sind ſie getäuſcht worden? Es wird uns nicht leicht, 
dies bei Männern, welche ſo vielfache Beweiſe ihrer ruhigen 
Beobachtung und ihres kalten Verſtandes gegeben haben, anzu⸗ 
nehmen, aber dennoch bleibt keine andere Erklärung. 

Leichter wird uns die Erklärung, wenn wir den großen Al⸗ 
chemiſten des folgenden Jahrhunderts, den Spanier Raymun⸗ 
dus Lullus, betrachten. Er, deſſen ganzes Leben eine Kette 
von Handlungen iſt, welche Zeugniß ablegen von ſeiner lebhaften 
Phantaſie, oder, wenn man will, von ſeinem fanatiſchen Glau⸗ 
benseifer, er wird auch wohl oft in ſeinen wiſſenſchaftlichen An⸗ 
ſchauungen von ſeiner Phantaſie getäuſcht worden ſein, und wenn 
er ſich vermaß, „das Meer in Gold zu verwandeln, wenn es 
von Queckſilber wäre“, ſo zeigt dies gewiß nicht von der nüch⸗ 
ternen, kalten Auffaſſung, welche wir bei Gelehrten in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Dingen ſuchen. Dennoch aber wäre es ungerecht, 
Lullus als einen Schwindler, oder gar als einen Betrüger hin⸗ 
zuſtellen. Ein Mann, der von ſeinem fünfunddreißigſten Jahre 
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bis zum hohen Greiſenalter nur ein Ziel fennt, nämlich die Aus⸗ 
breitung der chriſtlichen Religion in Afrika, welcher unzweifelhaft 
ſein alchemiſtiſches Gold nur zu dem Zwecke machen wollte, um 
die Koſten eines Kreuzzuges zu bezahlen, und welcher, als kein 
Fürſt mit dem alchemiſtiſchen Golde Krieg führen wollte, allein, 
ein Greis von ſiebenundneunzig Jahren, nach Algier ging, um 
den Arabern das Chriſtenthum zu predigen, bei welchem Verſuch 
er mit Steinen todt geworfen wurde, einen ſolchen Mann kann 
man für einen Phantaſten aber nicht für einen Betrüger und 
Schwindler halten. Welche Eigenſchaften er in ſeiner lebhaften 
Phantaſie dem großen Elixir zuſchrieb, das geht aus folgender 
Stelle in ſeinen Schriften hervor: „Nimm“, ſo ſchreibt er, „von 
dieſer köſtlichen Medicin ein Stückchen, ſo groß wie eine Bohne. 
Wirf es auf tauſend Unzen Queckſilber, ſo wird dieſes in ein 
rothes Pulver verwandelt. Von dieſem giebt man eine Unze auf 
tauſend Unzen Queckſilber, die davon in ein rothes Pulver ver⸗ 
wandelt werden. Davon wieder eine Unze auf tauſend Unzen 
Queckſilber geworfen, ſo wird alles zu Mediein. Derſelben eine 
Unze wirf auf tauſend Unzen neues Queckſilber, jo wird es eben- 
falls zu Medicin. Von dieſer letzten Mediein nochmals eine 
Unze auf tauſend Unzen Queckſilber, ſo wird es ganz in Gold 
verwandelt, welches beſſer iſt, als Gold aus den Bergwerken“. 
Der gute Lullus ſchätzte alſo die Kraft des Steins der Weiſen 
jo hoch, daß ein Stückchen davon wie eine Bohne groß Tau— 
ſend Billionen Pfund Queckſilber, alſo ungefähr 625.000.000.000 
Ctr., in Gold verwandeln könne. Man ſieht, die Theorie von 
der Wirkung der kleinſten Doſen iſt keine Erfindung unſerer 
Homsopathen, Raymundus Lullus hat ſie ſchon vor ſechshundert 
Jahren gekannt. 

Auf dieſe Alchemiſten, welche neben dem Andenken, welches 


fie ſich als Adevten — mit dieſem Namen bezeichnet man die⸗ 
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jenigen Forſcher, welche angeblich die Löſung des Geheimniſſes 
gefunden haben — erworben haben, auch als große Gelehrte in 
dem Gedächtniß der Menſchen fortleben, folgte eine Reihe von 
Goldmachern, von denen wir kaum mehr wiſſen, als daß ſie Gold 
gemacht, reſp. verſucht haben, es zu machen. Unter ihnen ver⸗ 
dienen der Erwähnung Nicolaus Flamel, ein Franzoſe, der 
durch ſeinen koloſſalen Reichthum die Welt in Erſtaunen ſetzte, 
und deſſen hinterlaſſene Schriften in einer ſo bilderreichen Sprache 
geſchrieben find, daß ſelbſt die erfahrenſten Deuter der alchemiſti— 
ſchen Schriften auch keine Spur einer Deutung gefunden haben, 
dann zwei holländiſche Aerzte, Iſaae Hollandus und Johann 
Iſaae Hollandus. Beide, Vater und Sohn, wollen den Stein 
der Weiſen gefunden haben, und ſie vor allem finden nicht Worte 
genug, um die Heilkraft desſelben zu preiſen. Der Erſtere nennt 
ſogar die Krankheiten, in denen er ihn als Heilmittel gegeben 
hat, und giebt als Gebrauchsanweiſung an, man ſolle ein Weizen⸗ 
korn groß von dem Stein der Weiſen in Wein legen, und die⸗ 
ſen Wein dem Kranken zum Trinken geben. Die Wirkung des 
Steins werde zum Herzen dringen, und ſich von da aus durch 
alle Säfte verbreiten. Schließlich jagt er: „So aber ein Ge- 
ſunder ſich alle Woche des genannten Mittels bedient, ſo bleibt 
er geſund bei Leben bis zu der Stunde, welche ihm von Gott 
geſetzt iſt“. Dieſer Zuſatz zeigt, daß damals von der Kraft des 
Steins, ewiges Leben zu verleihen, noch nicht die Rede war, 
dieſe Auffaſſung griff erſt ſpäter, als man fortwährend die guten 
Eigenſchaften des Steins der Weiſen zu ſteigern ſuchte, Platz. 
Erſt im Anfang des funfzehnten Jahrhunderts begegnet uns 
wieder ein Alchemiſt, deſſen Namen ſich in der Wiſſenſchaft er⸗ 
halten hat, der Benediktinermönch Baſilius Valentinus. 
Er ſchrieb dem Stein der Weiſen die Kraft zu, 10 bis 30 Theile 


unedlen Metalles in Gold zu verwandeln und die Geſundheit zu 
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erhalten bis zu der Stunde, ſo ihm von jeinem Himmelskönige 
geſetzt iſt. Da Baſilius Valentinus es war, der zuerſt auf den 
Gehalt des Kupfers an Silber und des Silbers an Gold auf⸗ 
merkſam machte, ſo kann man nicht wohl annehmen, daß er 
durch die Anwendung unreiner d. h. goldhaltiger Subſtanzen bei 
ſeinen Verſuchen getäuſcht worden iſt, und andererſeits ſchließt 
ſeine wiſſenſchaftliche Bedeutung wiederum den Verdacht einer 
abſichtlichen Täuſchung aus, wir müſſen alſo ſeine Goldmacherei 
wohl auf falſch aufgefaßte Experimente zurückführen. Wenn man 
aber den Valentinus nicht im Verdacht des Schwindelns haben 
darf, ſo liegt hierzu um ſo größere Berechtigung vor bei ſeinem 
Zeitgenoſſen, bei dem franzöſiſchen Goldmacher Le Cor, welcher, 
nachdem er dem Könige von Frankreich große Summen zum 
Kriege gegen England geliehen hatte, zum Finanzminiſter er⸗ 
nannt wurde, und als ſolcher ſeine Kunſt, Gold zu machen, in 
einer Weiſe betrieb, wie fie drei Jahrhunderte ſpäter der Muͤnz⸗ 
meiſter Ephraim auch ausgeübt hat; er ſchlug nämlich falſche 
Münzen, welche unter dem Stempel des Königs als vollgiltig 
ſo lange in Umlauf waren, bis man den Betrug entdeckte. 

Hier finden wir alſo in der Geſchichte der Alchemie zum 
erſten Male den offenen Betrug an der Seite des Goldmachers, 
und die Alchemie hört auch mit dieſem Moment auf, ſich als 
eine wiſſenſchaftliche Beſtrebung zu zeigen. Baſilius Valentinus 
war der letzte Alchemiſt, deſſen Namen wir mit Ehren unter den 
Männern der Wiſſenſchaft genannt finden; wenn ſich auch in 
ſpäterer Zeit noch ſo mancher Gelehrte von hoher Begabung mit 
der Alchemie beſchäftigte, ſo war dies doch nur ſporadiſch, dieſe 
Beſchäftigung bildete niemals mehr ein weſentliches Glied ſeiner 
geſammten wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen. Von jetzt an iſt die 
Geſchichte der Alchemie eine Kette von mehr oder weniger ge⸗ 


ſchickt ausgeführten Betrügereien, und wenn ſich unter den fol⸗ 
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genden Mittheilungen ſolche finden, welche ſcheinbar jede Täuſchung 
ausſchließen, jo kann das unſer Urtheil über das Geſammtbild nicht 
ändern, es find dies einzelne noch ungelöſte Räthſel, deren Löſung 
wahrſcheinlich der Wiſſenſchaft keinen Gewinn bringen würde. 
So trat auch ſchon gleichzeitig mit Le Cor in Deutſchland 
die Goldmacherei in der unzweifelhaften Form des Betruges auf; 
die Kaiſerin Barbara, Wittwe des Kaiſers Sigismund, war 
eine von allen Höflingen laut geprieſene Adeptin; wie ein Zeit⸗ 
genoſſe erzählt, beſtand ihre Kunſt darin, durch Zuſammenſchmel⸗ 
zen von Kupfer und Arſenik ein weißes Metall herzuſtellen, wel⸗ 
ches ſie als Silber verkaufte, und das Gold durch Zuſatz von 
Kupfer und Silber zu vermehren. Ebenſo wie in Frankreich 
und Deutſchland trieb man damals auch in England das Gold⸗ 
machen; die Roſenkriege hatten Geld, ſehr viel Geld gekoſtet, 
und man ſuchte dem Mangel durch Prägen von Münzen aus 
alchemiſtiſchem Golde abzuhelfen, und bald ſtanden ſich in Frank⸗ 
reich nicht nur franzöſiſche und engliſche Waffen, ſondern auch 
franzöſiſche und engliſche falſche Goldſtücke gegenüber. Aber jo 
emſig auch die Münzmeiſter arbeiteten, es ſcheint, daß ſie den 
Bedarf der engliſchen Könige nicht befriedigen konnten, denn 
Heinrich VI. forderte öffentlich alle guten Unterthanen auf, den 
Stein der Weiſen zu ſuchen. Dieſe Verordnung iſt höchſt merk⸗ 
würdig, da ſie die Erklärung dafür enthält, weshalb in England 
die Alchemie ſo ſchnell und ſo vollſtändig ihr Ende fand. Es 
iſt nicht der praktiſche Sinn der Engländer, welcher ſich von ſol⸗ 
chen nutzloſen Studien zurückzog, ſondern es war der Umſtand, 
daß der König, indem er in der Verordnung ſagte, er rechne 
beſonders auf die Prieſter, welche, da ſie Brot und Wein in 
Chriſti Leib und Blut verwandeln könnten, wohl auch minder un⸗ 
edles Metall in edles verwandeln können, die Prieſter zu Geg⸗ 


nern der alchemiſtiſchen Beſtrebungen machte, ſo daß dieſe nicht 
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nur ſelbſt ſich damit nicht mehr abgaben, ſondern auch ihren 
ganzen Einfluß geltend machten, um andere davon abzuhalten. 

So ſehen wir denn ziemlich gleichzeitig in Deutſchland, 
England und Frankreich die Alchemie an den Höfen der Fürſten 
heimiſch ſein, und das bleibt ſie auch fortan; die Fürſten ſuchten 
darin eine bequeme Quelle, um ihre Geldverlegenheiten zu be⸗ 
ſeitigen, und die Goldmacher zogen es vor, an fürſtlichen Höfen 
ſo lange zu leben, bis die Nichtigkeit ihrer Kunſt erkannt war. 
Waren ſie geſcheut genug, vor dem entſcheidenden Moment zu 
verſchwinden, ſo konnten ſie ihr bequemes Leben Jahre lang fort⸗ 
ſetzen, verſäumten ſie dieſe Vorſicht, ſo liefen ſie allerdings Ge⸗ 
fahr, an den Galgen zu kommen; aber ſo mancher hat für ge⸗ 
ringeres ſein Leben in die Schanze geſchlagen, und ſo darf es 
uns nicht Wunder nehmen, daß trotz der vielen mit Flittergold 
beklebten Galgen, denen wir in der Geſchichte der Alchemie nach 
dieſer Zeit begegnen, ſich doch immer wieder neue Abenteurer 
gefunden haben, welche ſich als Adepten in die Nähe der Fürſten 
drängten. Es iſt unmöglich, fie alle zu erwähnen, wir müſſen 
uns hier mit einer Ausleſe derer begnügen, welche vorzugsweiſe 
das Intereſſe in Anſpruch nehmen. 

Da begegnet uns in Deutſchland zuerſt der Adept Sebald 
Schwarzer, welcher unter zwei jächfiichen Kurfürſten und 
darauf bei dem Kaiſer Rudolf als Goldmacher hoch in Ehren 
ſtand, und welcher ſchließlich, einer der wenigen Glücklichen, als 
Berghauptmann in Joachimsthal geachtet und in Frieden ſtarb. 
Weniger glücklich war ſein Zeitgenoſſe Kelley, welcher als junger 
Mann, um ſich der Strafe für verſchiedene Betrügereien zu ent⸗ 
ziehen, aus Schottland floh, und ſich nach dem Continent begab. 
Nach verſchiedenen Irrfahrten tauchte er endlich in Prag auf, 
und verwandelte auch wirklich vor dem Kaiſer Rudolf Duedfilber 
in Geld. Kaiſer Rudolf überhäufte ihn mit Ehren, wollte aber 
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ſchließlich ſelbſt die Kunſt erlernen. Da ihm Kelley ſein Ge- 
heimniß nicht mittheilen wollte, ſo wurde er ins Gefängniß ge— 
worfen und ſtarb an den Verletzungen, die er fich bei einem mih- 
glückten Fluchtverſuch zuzog. Noch ſchlechter erging es in Braun⸗ 
ſchweig der Alchemiſtin Anna Maria Ziegler, welche auf 
einem eiſernen Stuhl ſitzend, auf einem Scheiterhaufen als Zau⸗ 
berin verbrannt wurde, obgleich ſie durch ihre Unfähigkeit Gold 
zu machen den beſten Beweis dafür geliefert hatte, daß ſie nicht 
zu zaubern verſtand. 

Ungefähr zu derſelben Zeit trat eine jener räthſelhaften Er— 
ſcheinungen in der Geſchichte der Alchemie auf die Bühne, welche 
es verſtanden haben, auch den feſteſten Glauben an die Unmög⸗ 
lichkeit des Goldmachens zu erſchüttern, nämlich der unter dem 
Namen Cosmopolita bekannte Schotte Alexander Seto— 
nius. Er durchzog bald nach dem Ende des ſechszehnten Jahr 
hunderts die Niederlande und die Rheingegend, überall Proben 
ſeines Talentes, unedles Metall in Gold zu verwandeln, ablegend, ſo 
z. B. in Straßburg, wo er dem Apotheker Güſten hö ver eine kleine 
Quantität des Projectionspulvers ſchenkte. Es war dies ein Geſchenk 
von ſehr zweifelhaftem Werthe, denn Güſtenhöver kam dadurch zu 
dem Ruhm eines Adepten und ſtarb als ſolcher zu Prag im Ge— 
fängniß. Seton ging von Straßburg über Frankfurt, Köln und 
Hamburg nach Dresden, an allen dieſen Orten die Projection 
ausführend und nirgends den Ruf eines Betrügers hinterlaſſend. 
In Dresden ereilte ihn ſein Verhängniß, Kurfürſt Chriſtian 
wollte das Geheimniß kennen lernen, und da Seton es nicht 
verrieth, ſo wurde er ins Gefängniß geworfen und das gewöhn⸗ 
liche Mittel der damaligen Zeit, die Folter, angewandt, um ihn 
zu Mittheilungen zu bewegen. Dieſe erfolgten auch bei dem 
ſtärkſten Grade der Folter nicht, und man begnügte ſich endlich 
damit, den Unglücklichen einfach in einem ewig dauern ſollen⸗ 
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den Gefängniß feſtzuhalten. Aber für Geld findet man Freunde, 
und jo fand Seton auch einen polniſchen Edelmann, Seudi⸗ 
vogus, welcher unter dem Vorwande, ihm ſein Geheimniß ab⸗ 
lauſchen zu wollen, ſich die Erlaubniß verſchaffte, ihn im Ge⸗ 
fängniß zu beſuchen und bald darauf mit ihm entfloh. Seton 
ſollte ſich aber der erlangten Freiheit nicht lange erfreuen, die 
Folter hatte ſeine Kräfte erſchöpft, und er ſtarb bald darauf, ſei⸗ 
nem Befreier zwar nicht ſein Geheimniß, wohl aber eine große 
Quantität des koſtbaren Pulvers hinterlaſſend. Mit dieſem Pul⸗ 
ver ausgerüſtet zog jetzt Sendivog als Adept durch die Welt 
und gab u. a. in Prag dem Kaiſer Rudolph II. von dem Pul⸗ 
ver, welcher damit eine Metallverwandlung ausführte, von der 
noch heute eine Marmortafel im Prager Schloß Kunde giebt. 
Dieſe Tafel führt die Inſchrift: 


Faeiat hoc quispiam alius, 
Quod fecit Sendivogius Polonus 


was zu deutſch etwa heißt: 
Durch Niemand Anders wird wohl vollbracht 
Was Sendivog der Pole hier gemacht. 

Sendivog mußte jedoch ſeinen Ruf verlieren, als ein würt⸗ 
tembergiſcher Goldmacher, Mühlenfels, ihn der Subſtanz be⸗ 
raubte. Aber Mühlenfels ſollte der Raub auch kein Glück bringen, 
er wurde an dem eiſernen Alchemiſtengalgen gehenkt, als ſein 
Diebſtahl an den Tag kam. Denſelben Galgen in Württemberg 
zierte ſpäter ein gewiſſer Honauer, welcher den Herzog und 
ſeinen Hof lange Zeit durch ſeine gelungene Metallverwandlung 
in Erſtaunen ſetzte. Bei den Arbeiten ließ er den Herzog ſelbſt 
alle Arbeiten verrichten, ließ ihn ſelbſt alle goldfrei befundenen 
Subſtanzen in den Tiegel werfen, und zündete das Feuer an, 
welches mehrere Stunden brennen mußte. Es verließen dann 


alle Anweſenden das Laboratorium, der Herzog ſchloß es zu und 
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nahm den Schlüſſel mit ſich. Wenn man nach mehreren Stun⸗ 
den öffnete, fand man in dem Tiegel Gold. Als entdeckt wurde, 
daß das Gold durch einen Knaben, der in dem doppelten Boden 
der Kohlenkiſte verborgen war, in den Tiegel geworfen wurde, 
machte man kurzen Proceß mit dem Betrüger, man hing ihn auf. 

Es ſcheint aber, daß das traurige Schickſal ſo vieler Adep⸗ 
ten doch die Goldmacher vorſichtig gemacht hat, wenigſtens ha⸗ 
ben die drei Perſonen, welche nach Seton noch die Rolle von 
Adepten ſpielten, ſich wohl gehütet, ſelbſt auf den Schauplatz zu 
treten, ſie haben immer dafür geſorgt, daß andere für ſie die 
Proben ihrer Fähigkeit ablegen. Dieſe drei Adepten, die letzten, 
welche überhaupt noch ernſthafte Beachtung verdienen, ſind Philale⸗ 
tha, Laskaris und Sehfeld, welche nach einander von der Mitte 
des ſiebzehnten bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts leb⸗ 
ten. Von allen dreien werden Metallverwandlungen mitgetheilt, 
vor denen wir wie vor einem ungelöſten Räthſel ſtehen. 

Philaletha war es, welcher dem berühmten holländiſchen 
Arzte Helvetius, einem der eifrigſten Gegner der Alchemie ein 
Körnchen der goldmachenden Subſtanz gab, und dieſen, als die 
Projection gelang, in einen eifrigen Vertheidiger dieſer Kunſt 
verwandelte, welche Bekehrung Helvetius ſelbſt in ſeinem Buche 
„Vitulus aureus quem mundus adorat et orat“ beſchreibt. 
Wie großes Aufſehen dieſe Projection machte, und wie allgemein 
fie geglaubt wurde, zeigt der Umſtand, daß Benedict Spinoza, 
welcher doch gewiß nicht zu den leichtgläubigen Leuten zählt, 
für die Richtigkeit der Sache eintrat. 

In ähnlicher Weiſe ließ Laskaris durch andere die Be 
weiſe ſeiner Wiſſenſchaft ablegen. Er ſchickte eine kleine Quanti⸗ 
tät der ſilbermachenden Subſtanz nach Wien, und über die damit 
ausgeführte Verwandlung einer Anzahl von Kupfermünzen in 


Silber legt ein Protokoll Zeugniß ab, welches von dem damaligen 
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preußiſchen Geſandten in Wien, von dem öſterreichiſchen Vice⸗ 


Kanzler und von mehreren hohen und hochgebildeten Perſonen 
Wiens unterſchrieben iſt. Von Laskaris ſoll auch Böttger 
das Pulver erhalten haben, mit dem er ſeine Projection in Ber⸗ 
lin ausführte, die ſeine Verhaftung nach ſich ziehen ſollte. Um 
ihr zu entgehen, floh er nach Sachſen, aber ſeinem Schickſal 
entging er nicht; Auguſt II. gebrauchte auch Geld und er dachte 
ſich ſolches durch den Goldmacher, den der Zufall in ſeine Hände 
geſpielt hatte, zu verſchaffen. Dazu mußte er ihn aber an ſich 
feſſeln und dies machte ſich am bequemſten durch Einſperren 
in ein Gefängniß. Vergebens bot Laskaris ein Löſegeld von 
800,000 Dukaten, Böttger blieb Gefangener auf dem Sonnen⸗ 
ſtein, wo er ſeine unfreiwillige Muße zu allerhand chemiſchen 
Verſuchen anwendete, bei welchen er die Darſtellung des Porcel— 
lans erfand und ſo den Grund legte zu einer Induſtrie, welche 
heut in Deutſchland vielen Tauſenden von Perſonen Arbeit und 
Unterhalt gewährt. 

Der dritte der genannten Adepten, Sehfeld, lernte ſchon 
am Anfang ſeiner Laufbahn die Gefahren ſeiner Stellung ken⸗ 
nen, er wurde in Wien auf Befehl der Kaiſerin Maria Thereſia 
verhaftet, und mehrere Jahre in Temes var in Haft gehalten. 
Es gelang ihm jedoch zu entkommen, und jetzt wirkte er nur 
noch aus der Ferne. So gab er in Halle einem Apotheker 
Reuſing einige Stäubchen des Pulvers, womit derſelbe 24 Loth 
Silber in probehaltiges Gold verwandelte. Dieſe Projection 
verdient noch um deſſentwillen Erwähnung, weil bei ihr mit 
aller Beſtimmtheit von einer Gewichtsvermehrung des augewand⸗ 
ten Silbers geſprochen wird, Reuſing will nämlich 3 Loth Gold 
erhalten haben. 

Mit Sehfeld kann man die Reihe der Alchemiſten ſchließen, 


der Kurioſität wegen ſei noch erwähnt, daß in der Mitte des 
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achtzehnten Jahrhunderts unter Friedrich dem Großen, am preußi⸗ 
ſchen Hofe Alchemie getrieben wurde; eine ſächſiſche Edeldame, 
Frau von Pfuel, errichtete, unter Aſſiſtenz ihrer beiden jungen 
und ſchönen Töchter, in Potsdam ein Laboratorium, in welchem 
das Gold vermehrt werden ſollte. Ob das der Beſucher oder das 
der Beſitzerin, darüber geben die Chroniken jener Zeit keine 


Auskunft. 


Aber ganz erloſchen war die Alchemie auch damals noch 
nicht, das Licht, welches die entſtehende Wiſſenſchaft, die Chemie, 
verbreitete, war nicht hell genug, um die myſtiſchen Vorſtellun⸗ 
gen von der Möglichkeit, auf dieſe Weiſe ſchnellen Reichthum zu 
erlangen, zu vertreiben, es dauerten die geheimen Geſellſchaften, 
welche ſich mit Alchemie beſchäftigten, vor allen die Geſellſchaft 
der Roſenkreuzer in Deutſchland und die Freres de la 
Rose in Frankreich, fort, ohne daß jedoch ein der Erwähnung 
werthes Reſultat ihrer Beſtrebungen bekannt geworden wäre. 
An die Roſenkreuzer ſich anlehnend, wirkten in Deutſchland die 
alchemiſtiſche Geſellſchaft in Nürnberg, deren Mitglied 
ſogar Leibnitz war, welcher in den Jahren 1666 und 1667 als 
Secretair der Geſellſchaft fungirte, und die Buceinatoren, 
welche beſonders um 1700 ihr Weſen trieben. Alle dieſe Geſell⸗ 
ſchaften verliefen im Sande, und ein am Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts gemachter Verſuch, fie als hermetiſche Geiell- 
ſchaft wieder aufzurichten, ſcheiterte, wenn dieſer Verſuch über⸗ 
haupt etwas mehr war, als ein gut durchgeführter Scherz des 
geiſtvollen Verfaſſers der Jobſiade, des Dr. Kortüm in Bochum, 
welcher im Verein mit ſeinem Freunde, dem Dr. Bährens in 
Schwerdte, die ganze Geſellſchaft, welche einen ſehr umfangreichen 
Briefwechſel führte, und eine Reihe von alchemiſtiſchen Schrif⸗ 
ten herausgab, bildete. Die letzten Spuren der Thätigkeit dieſes 


„Vereins“ reichen bis zum Jahre 1819. Damit find jedoch in 
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Deutſchland die Spuren der Alchemie noch nicht vollſtändig er- 
ſchöpft; im Jahre 1835 erhielt der Gewerbe-Verein in Weimar 
eine Tinctur zugeſchickt, von deren, allerdings noch ſchwachen, 
veredelnden Kraft er ſich überzeugen ſollte. Eine Prüfung er⸗ 
gab, daß die Tinctur goldhaltig war. Etwa zehn Jahre ſpäter 
haben, wie Perſonen aus jenen Gegenden auf das beſtimmteſte 
verſichern, in Süd- Hannover und Thüringen ſich noch Per⸗ 
ſonen eifrig mit dem Verſuche, Gold zu machen, beſchäftigt. 
Noch mehr in die neueſte Zeit hinein als in Deutſchland 
reichen die Spuren der Alchemie in Frankreich, dort rühmte ſich 
noch vor wenigen Jahren ein Chemiker, Namens Ja vary, 
dem großen Geheimniſſe auf der Spur zu ſein. Von den Be— 
ſtrebungen dieſes Mannes ſagte im Anfang der vierziger Jahre 
Baudrimont in ſeinem großen Handwörterbuch der Chemie: 
„Aus dem Studium der alchemiſtiſchen Philoſophen erſieht man, 
daß einer der weſentlichſten Stoffe des Projectionspulvers in der 
Luft enthalten iſt. Nach Javary iſt dies der Sauerſtoff. Mau 
würde alſo mit dem Sauerſtoff, wenn man ihn richtig anwen⸗ 
dete, eines Tages die alchemiſtiſchen Wunder wiederholen können. 
Javary hat, indem er den Anweiſungen der alten Alchemiſten 
folgte, ſchon jo ſonderbare und ſo intereſſante Reſultate erhalten, 
daß ich einige Hoffnung habe, das große Werk vollendet zu ſe— 
hen.“ So urtheilte noch vor einigen zwanzig Jahren ein Che— 
miker von unzweifelhafter wiſſenſchaftlicher Bedeutung über die 
alchemiſtiſchen Beſtrebungen. Allerdings hat ſich ſeine Hoffnung 
nicht erfüllt, Javary hat das große Werk heut noch nicht vollen- 
det und wird es auch ſchwerlich vollenden, denn da ſeit einigen 
Jahren die regelmäßigen Veröffentlichungen dieſes Experimen⸗ 
tators ausgeblieben ſind, ſo zählt er vermuthlich nicht mehr zu 
den Lebenden. 
Immerhin aber iſt es wichtig, daß ein Mann wie Bau⸗ 
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drimont ſich in ſolcher Weiſe über die Alchemie äußert, ſein 
Ausſpruch wirft eine ganze Reihe von abſprechenden Urtheilen 
aus dem Munde Unberufener über den Haufen. Uebrigens ſteht 
Baudrimont mit ſeiner Anſicht nicht allein, ein deutſcher Pro: 
feſſor, K. Chr. Schmieder, geht noch weiter, und ſpricht ſich, 
offenbar durch die vielen Beiſpiele der Metallveredlung, bei wel⸗ 
chen auch bei genauer Prüfung ein jeder Betrug ausgeſchloſſen 
ſcheint, beeinflußt, in ſeiner „Geſchichte der Alchemie“ dahin aus, 
daß die Möglichkeit der Metallverwandlung und die Exiſtenz des 
Steins der Weiſen vollſtändig erwieſen ſei. : 

Dieſe Behauptung erſcheint uns höchſt gewagt. Allerdings 
finden ſich in der Geſchichte der Alchemie Thatſachen, welche ſie 
zu rechtfertigen ſcheinen, aber auch nur zu rechtfertigen ſcheinen. 
Es iſt wahr, die Documente, welche bezeugen, daß der und der 
Adept Gold gemacht habe, ſind hinlänglich beglaubigt, es haben 
Hunderte von glaubwürdigen Perſonen das alchemiſtiſche Gold in 
Händen gehabt, haben es auf ſeine Reinheit geprüft und für 
probehaltig befunden, und ſo mag es erlaubt ſcheinen, auf ſolche 
Zeugniſſe geſtützt, zu behaupten, es ſei wirklich ſchon einmal 
Gold gemacht worden. Aber was wollen ſolche Zeugniſſe, und 
wenn ſie von den beſtbeleumundetſten Perſonen ausgeſtellt ſind, 
beweiſen? Haben wir nicht ebenſo wie über das Goldmachen 
auch ſicher beglaubigte Documente, welche uns belehren, daß eine 
Hexe, vor verſammeltem Rathe auf der Rathswage gewogen, nur 
ſo ſchwer befunden wurde als wie drei Quentchen? 

Hat nicht die mediciniſche Facultät zu Lyon bezeugt, daß 
Blut, welches man vor ihren Augen aus den Adern eines Stein- 
freſſers abzapfte, zu einer Kryſtallmaſſe erſtarrte, welche ſo feſt 
war, daß man ſie nicht einmal mit einem Hammer zerſchlagen 
konnte? 


Solchen ſicher beglaubigten Thatſachen begegnen wir häufig 
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in der Geſchichte der Wiſſenſchaft, fie liefern eben nur den Be⸗ 
weis, wie leicht die Leute das glauben, was ſie glauben wollen. 
Und wo ſind die Münzen, welche aus dem alchemiſtiſchen Golde 
geſchlagen ſind, wo iſt auch nur ein einziger der ae, 
welche die Inſchrift führen: 

„Aus Wenzel Seyler's Pulvers Macht 

Bin ich von Zinn zu Gold gemacht.“ 

Und wenn ſich eine ſolche Münze vorfindet, wer beweiſt 
uns, daß das Gold wirklich nur verwandeltes Zinn iſt, daß es 
nicht einfach vor der Metallveredlung in den angewandten Ma⸗ 
terialien vorhanden war? 

Mit welcher Schlauheit die Alchemiſten ſolche Betrügereien 
ausführten, wie geſchickt ſie demjenigen, welchen ſie von ihrer 
Kunſt überzeugen wollten, goldhaltige Materialien in die Hände 
zu ſpielen verſtauden, davon giebt uns das Verfahren Kunde, 
durch welches der Adept Daniel in der Mitte des ſechszehnten 
Jahrhunderts den Großherzog von Toscana, den bekannten 
Cosmus J. von Medici, täuſchte. Daniel, dem der Ruf eines 
Adepten vorausging, kam an den Hof des Großherzogs, ſchien 
jedoch gar nicht daran zu denken, ſeine Kunſt auszuüben, ſon⸗ 
dern beſchäftigte ſich ausſchließlich mit der Ausüb ung der Heil⸗ 
kunde. Endlich, nach etwa einem Jahre, entſchloß er ſich auf 
Drängen des Großherzogs, dieſem eine Probe ſeiner Kunſt, Gold 
zu machen, zu liefern. Er gab dem Großherzog eine genaue Be- 
ſchreibung des Verfahrens, ſowohl was die anzuwendenden Mit- 
tel als auch was die Art ihrer Anwendung betrifft. Dann ließ 
er den Großherzog ganz allein arbeiten, und derſelbe erhielt wirf- 
lich gutes, probehaltiges Gold. Voller Freude ſchenkte er dem 
Alchemiſten 20,000 Ducaten, allerdings ein ſonderbares Geſchenk 


für einen Menſchen, der Gold machen kann. Daniel aber fand 
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es nicht ſehr ſonderbar, er nahm die 20,000 Ducaten und ging 
damit nach Paris. 

Nun, das iſt doch gewiß eine ganz unzweifelhafte Metallvered⸗ 
lung! Vielleicht würde ſie heute noch ſo mancher dafür halten, wenn 
nicht Daniel jo ehrlich geweſen wäre, von Paris aus dem Groß⸗ 
herzog den geſpielten Betrug zu enthüllen, um ihn von weiterem 
Arbeiten abzuhalten. Sein Verfahren war folgendermaßen. Er 
behauptete, in ſeiner Eigenſchaft als Arzt, im Beſitz eines Uni⸗ 
verſalmittels zu ſein, welches er „Uſufur“ nannte, und welches 
in allen Apotheken von Florenz, welche es von ihm kaufen muß⸗ 
ten, da er allein die Zuſammenſetzung kannte, vorräthig war. 
Dieſes Uſufur war ſehr ſtark goldhaltig, was jedoch Niemand 
wußte und was man um ſo weniger vermuthen konnte, als er 
dies Mittel zu einem ſehr billigen Preiſe verkaufte. Er konnte 
dies ohne Schaden thun, da er den Patienten, welche das Uſu⸗ 
fur in der Apotheke kaufen mußten, die Arzneien ſtets ſelbſt zube⸗ 
reitete, wobei er das koſtbare Pulver mit einem ähnlich ausſe⸗ 
henden, werthloſen vertauſchte. Natürlich war in dem Recept 
zum Goldmachen, welches er dem Großherzog gegeben hatte, auch 
der Zuſatz von Uſufur vorgeſchrieben, und der Großherzog 
konnte dieſen Stoff aus einer beliebigen Apotheke holen laſſen, 
immer mußte er nach dem Schmelzen Gold im Tiegel 
finden. 

Hier haben wir alſo das Bild eines ſorgſam vorbereiteten 
und geſchickt ausgeführten Betruges vor uns, und dasſelbe iſt 
wohl geeignet, unſer Mißtrauen gegen alle die andern wohl be⸗ 
glaubigten Metallveredlungen zu ſteigern; wer ſagt uns, daß 
nicht auch bei ihnen der Betrug, der ſcheinbar unmöglich iſt, 
ſchon Jahre lang vorbereitet war, wie in dem mitgetheilten Falle, 
oder ob nicht, da die Zuſchauer im guten Glauben waren, 
oft noch andere, gröbere Betrügereien ausgeübt wurden? Wie 
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oft find Goldſtückchen, welchen man durch Queckſilber das An⸗ 
ſehen von Zinn gegeben hatte, als Zinn in den Tiegel geworfen 
worden, und, nachdem ſich beim Erhitzen das Queckſilber ver⸗ 
flüchtigt hatte, als Gold wieder herausgenommen worden. Oder 
man hat, wie dies z. B. Thurneiſſer, der berühmte deutſche Al⸗ 
chemiſt, welcher in Berlin die erſte Druckerei angelegt haben 
ſoll, in Rom bei dem Cardinal Ferdinand von Medicis gethan, 
einen eiſernen Nagel mit angelötheter goldener Spitze, die durch 
ſchwarze Farbe ein gleiches Anſehen mit Eiſen erhalten hatte, 
in Oel, welchem ein geheimnißvoller Stoff zugeſetzt war, ge⸗ 
taucht, und nach dem Abreiben das alchemiſtiſche Gold gezeigt. 
Auch über dieſe von Thurneiſſer ausgeführte Metallveredlung 
eriftirt ein beglaubigtes Document, und man würde fie heute 
vielleicht auch als Zeugniß dafür anführen, daß man in früheren 
Zeiten Gold gemacht habe, wenn nicht glücklicher Weiſe neben 
dem Document auch der Nagel aufbewahrt worden wäre, und 
man ſich in ſpäteren Zeiten durch genaue Unterſuchung überzeugt 
hätte, daß die goldene Spitze angelöthet iſt. 

Die Enthüllung ſolcher Betrügereien muß natürlich ſehr 
viel dazu beitragen, Ausſprüche wie die von Schmieder als ganz 
unberechtigt erſcheinen zu laſſen, aber, und hierin müſſen wir 
den Vertheidigern der Alchemie beiſtimmen, was würde die Auf⸗ 
deckung von hundert Betrügereien beweiſen gegen eine einzige, 
unzweifelhafte Transmutation? 

Wo aber iſt dieſe unzweifelhafte Transmutation? Allerdings 
geſteht ſelbſt Kopp, welcher vom jetzigen Standpunkt der Wiſſen⸗ 
ſchaft ganz entſchieden gegen die Alchemie Stellung nimmt und 
beſtreitet, daß jemals die Wahrhaftigkeit der Alchemie dargethan 
werden würde, in ſeiner „Geſchichte der Chemie“ zu, daß es ihm 
bei einigen Transmutionsgeſchichten ebenſo unbegreiflich bleibt, 
wie ſich Männer von notoriſch rechtlichem Charakter, welche kei⸗ 
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nen Gewinn von einer Betrügerei haben konnten, und die zudem 
ſo leichte Mittel zur Prüfung beſaßen, betrogen haben ſollten oder 
ſich hätten täuſchen laſſen ſollen — als ihm die Metallveredlung 
jelbft unbegreiflich iſt. Er findet, und dieſe Auffaſſung iſt von dem 
Standpunkte, den uns unſere heutigen chemiſchen Kenntniſſe zu⸗ 
weiſen, wohl die richtige, als Reſultat der Forſchungen über Al⸗ 
chemie die in der Geſchichte der Wiſſenſchaften nicht vereinzelt ſte⸗ 
hende Erſcheinung, daß eine verhältnißmäßig unbedeutende richtige 
Wahrnehmung die Grundlage bedeutender, weit um ſich greifen⸗ 
der Irrthümer wird. Man nahm wahr, daß ein gewiſſer Stoff, 
in geringer Menge einem Metall zugeſetzt, dieſem eine andere 
Farbe ertheilen kann. Aus dieſer Verwandlung der Farbe wird 
die Möglichkeit einer Metallverwandlung nach allen Eigenſchaften 
gefolgert und als Thatſache ausgeſprochen; das wörtliche Auf⸗ 
faſſen bildlicher Redensarten fügt den Glauben an eine Univer⸗ 
ſalmedicin hinzu; in derſelben Art und durch den Umſtand 
begünſtigt, daß früher die Zeit nach Gebeten beſtimmt 
wurde, verbindet ſich mit der Alchemie religiöſer Myſticis⸗ 
mus, und ſo tritt eine falſche Richtung nach der anderen faſt 
unbemerkt ein. . 

Unſere Darſtellung der Alchemie beweiſt, daß wir die Kopp'⸗ 
ſchen Anſchauungen für richtig halten, für richtig wenigſtens nach 
unferen heutigen Keuntniſſen in der Chemie, aber find wir denn 
mit unſeren Forſchungen in der Chemie an der Grenze der 
Wiſſenſchaft angelangt? Wir glauben nicht, daß Jemand eine 
ſolche Behauptung aufſtellen wird, und deshalb können wir, auch 
wenn wir ernſtlich die Wahrheit der vielen als beglaubigt uns 
mitgetheilten Projectionen bezweifeln müſſen, doch nicht von der 
Unmöglichkeit ſprechen, Gold zu machen. Um dies für unmög- 


lich zu erklären, müßte man vor allem den Beweis liefern, 
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daß Gold wirklich ein einfacher Stoff if. Dieſen Beweis 
kann die Wiſſenſchaft bis heut noch nicht liefern, wir können 
immer nur die Erklärung, was ein Element, — mit welchem 
Namen die einfachen Stoffe bezeichnet werden — negativ geben, 
wir können nur ſagen: Ein Element iſt ein Körper, deſſen Zer⸗ 
legung in andere Stoffe uns bis jetzt noch nicht gelungen iſt. 
Ehe wir aber nicht den pofitiven Beweis für die Unmöglichkeit 
einer ſolchen Zerlegung gefunden haben, können wir auch nicht 
mit Beſtimmtheit behaupten, daß die jetzt als Elemente bezeich⸗ 
neten Körper wirklich einfache Stoffe ſind, und es iſt alſo nicht 
die Unmöglichkeit ausgeſchloſſen, daß Gold die Vereinigung zweier 
Körper iſt, und zwar eine ſo innige Vereinigung, daß uns bis 
jetzt ihre Zerlegung noch nicht gelungen iſt. Vielleicht, wenn uns 
einſt die Zerlegung gelingen ſollte, finden wir, daß dies zwei 
ganz gewöhnliche, in der Natur allenthalben vorkommende Stoffe 
ſind, und wir entdecken dann auch vielleicht das Verfahren, dieſe 
beiden Stoffe wieder zu Gold zu vereinigen. 

Man ſieht, unmöglich iſt nach dem Stande der Wiſſen⸗ 
ſchaft das Gold machen nicht, und man ſoll überhaupt ſehr vor⸗ 
ſichtig mit dem Gebrauch des Wortes Unmöglichkeit bei wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Dingen ſein. Es iſt noch nicht ſo ſehr lange her, da 
bewies ein engliſcher Mechaniker ſehr genau und ganz unzwei⸗ 
felhaft, daß es unmöglich ſei, mit einem Dampfſchiffe zwiſchen 
England und Amerika zu fahren. Jedermann ſah die Unmög⸗ 
lichkeit ein, aber nur ſo lange bis, einige Monate nach Publica⸗ 
tion des Beweiſes, das erſte Dampfſchiff den atlantiſchen Ocean 
durchſchnitt, und heut beweiſen Tauſende von Dampfern täglich 
die Möglichkeit jener Unmöglichkeit. Etwas früher, im Jahre 
1800, bewies unſer große Philoſoph Hegel mit großem Scharf⸗ 
ſinn die Unmöglichkeit, daß eine beobachtete Lücke in der Pla⸗ 
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netenreihe durch einen noch unentdeckten Planeten ausgefüllt wer⸗ 
den könne, und Niemand vermochte einen Fehler in dieſer Beweis— 
führung aufzufinden, bis in der Neujahrsnacht des Jahres 1801 
der Aſtronom Piazzi den ganzen ſcharfſinnigen Beweis durch 
einen Blick durch das Fernrohr umwarf: er entdeckte an der 
Stelle, wo ſich unmoglich ein Planet vorfinden konnte, den Pla- 
neten Ceres, und ſeit jener Zeit hat ſich die Zahl der uns be— 
kannten Planeten, welche jenen Zwiſchenraum ausfüllen, auf 
etwa hundert geſteigert. Und wer hätte es vor zehn Jahren für 
möglich gehalten, eine chemiſche Unterſuchung der Sonne und 
der Sterne anzuſtellen. Man hätte denjenigen, der von einem 
ſolchen Verſuch geſprochen, für einen Verrückten gehalten, welcher 
etwas Unmögliches anſtrebt. Heut iſt, Dank den Unterſuchungen 
Bunſen's und Kirchhoff's, auch dieſe Unmöglichkeit möglich ge— 
worden, man analyſirt die Sonne und die anderen Geſtirne faſt 
ebenſo leicht, wie man ſonſt ein Stückchen Mineral u. dergl. 
unterſuchte. 

Es iſt alſo immerhin bedenklich, in der Wiſſenſchaft mit 
einer allzugroßen Beſtimmtheit von Unmöͤglichkeiten zu ſprechen, 
und wir wollen uns daher auch hüten, von der Unmöglichkeit, 
Gold zu machen, zu ſprechen, aber wir wollen uns auch ebenſo 
hüten vor thörichten Verſuchen, das Geheimniß zu finden. Aus 
der Geſchichte der Alchemie läßt ſich weder die Möglichkeit, noch 
die Unmöglichkeit erkennen, nach unſerer Auffaſſung der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſpricht dieſe auch nicht abſolut gegen die Möglichkeit, aber 
ſie lehrt uns, daß auch nur ſie ſelbſt die Löſung der Aufgabe 
ermöglichen kann. Iſt es möglich, Gold zu machen, ſo wird es 
einſt erforſcht werden im regelmäßigen Gange der Wiſſenſchaft, 
welche, fortſchreitend von Experiment zu Experiment und zu 
jedem neuen Verſuch die geſammelten Erfahrungen vorangegan— 
gener Zeiten benutzend, mit ſicherer Hand einen Schleier nach 
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dem anderen fortzieht von den Geheimniſſen der Natur. Ebenſo, 
wie man auf dieſem Wege ſchon ſo manche ſchwierige Frage 
richtig beantwortet hat, ebenſo wird er auch Antwort geben auf 
alle Fragen, deren Beantwortung möglich iſt. 

Wenn wir aber die Möglichkeit, Gold zu machen, nicht ab⸗ 
ſolut verwerfen, jo drängt ſich uns die Frage auf: Welches wer- 
den die Folgen für unſer Culturleben ſein, wenn es gelingt, 
Gold zu machen? Allerdings müßte nach Anſicht derer, welche 
das Gold für den Mittelpunkt unſeres ganzen ſocialen Lebens 
halten, der Umſchwung ein ganz gewaltiger ſein, wenn, und dieſe 
Frage würde doch immer noch zu beantworten ſein, die Dar⸗ 
ſtellung des alchemiſtiſchen Goldes billiger wäre als die Gewin— 
nung des natürlichen. Vielleicht ſind die Subſtanzen, welche, im 
richtigen Verhältniß vereinigt, Gold geben, ſo ſelten, und ihre 
Vereinigung ſo umſtändlich, daß das künſtliche Gold theurer wird 
als das natürliche, und daß ſo die Löſung der Frage nur für die 
Wiſſenſchaft von Werth iſt, nicht für das ſociale Leben. Mög⸗ 
lich allerdings, daß es auch billiger wird, ſo daß das Gold ein 
allgemein zugänglicher Stoff wird, den wir dann ſo wenig achten 
werden, wie heut altes Eiſen oder Kupfer. Aber ſelbſt dieſe 
Möglichkeit zugegeben, jo wäre es heut doch eine müßige Be⸗ 
ſchäftigung, darüber nachzudenken, welche Folgen ein ſolches Er⸗ 
eigniß haben würde, mit derſelben Berechtigung können wir dar⸗ 
über ſtreiten, was das Holz und die Steinkohlen werth ſein 
werden, wenn die Erde einſt der Sonne ſo nahe kommt, daß wir 
kein Feuer mehr brauchen, oder was wir mit den Bewohnern 
des Uranus reden ſollen, wenn es ſich einſt herausſtellt, daß 
es deren giebt, und es uns gelingen ſollte, ein Mittel zur Ver⸗ 
ſtändigung mit ihnen zu finden. 

Das alles ſind müßige Fragen, deren Beantwortung fürs 
erſte noch der ſpeculativen Philoſophie, nicht den eracten Wiſſen⸗ 
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ſchaften angehört; wenn einſt die exacten Wiſſenſchaften ſo weit 
vorgeſchritten ſein werden, daß man ein Recht hat, an ſie ſolche 
Fragen zu ſtellen, ſo werden ſie auch die Antwort darauf nicht 
ſchuldig bleiben. 


Druck von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Friedrichsſtr. 24. 


